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KIEL. Es fehlten so 20, 30 Leute
an diesem Abend im großen
Saal des Kieler Metro-Kinos.
Desimo bemüht spontanen Gal-
genhumor angesichts der nur
zu etwa einem Viertel gefüllten
Reihen. Wacker spielt der sym-
pathische Comedy-Magier, der
im echten Leben Detlef Simon
heißt und aus Hannover
stammt, fortan gegen die Leere
an. Im steten Bemühen, mit sei-
nem Programm Wahnhinweise
die rund 100 Gäste möglichst
trefflich zu unterhalten. 

Nicht hinter dem Vorhang
hervor, sondern seitlich aus dem
Parkett von vorn war er auf die
Bühne gekommen. Wohl um
noch etwas mehr Nähe zum Pu-
blikum zu schaffen. Das er dann
auffordert, einfach mal dem
Sitznachbarn Hallo zu sagen,
um alles ein wenig familiärer zu
gestalten. „Und wenn dann ei-

ner auf die Bühne geht , sagt die
Familie: Wir unterstützen dich,
geh!“ Spätestens jetzt sind die
Zuschauer vorgewarnt, ahnten
aber sicher schon was, denn die
ersten drei Reihen sind sicher
nicht von ungefähr fast leer ge-
blieben. „Wie im Kino“, witzelt
Desimo, aber weil er nun mal
Personal für seine Tricks
braucht, fischt er sich dann eben
weiter hinten welches raus. 

Oder wirft Papierkugeln in
die Reihen, wie für seinen ers-
ten Trick. Ein Kartentrick,
selbstironisch in ein pompöses
Las-Vegas-Show-Gebaren ge-
kleidet, der dann durchaus ver-
blüffend wie vorhergesagt
„Jack of Diamonds“ (Karo Bu-
be) und Mau-Mau ergibt. Las
Vegas sei ja ein prima Ort, um
sein Geld loszuwerden, sagt
Desimo. Und schlägt dann den
Bogen zu dem, was wohl zum
versprochenen – allerdings
dann weniger als übersichtli-

chen – „durchaus politischen
Humor“ zählen soll. Ein ehrli-
cher Banker sei ein Wider-
spruch in sich, stellt Desimo fest,
schön wäre mal einer mit „Ehr-
lichkeits-Tourette“. Wie im fol-
genden fiktiven Begrüßungs-
gespräch: „Kommen sie Ruin,
äh, rein! Nehmen Sie sich einen
Strick, äh, Platz!“ usw. Ganz
amüsant. Aber politisch?

Wie im Zirkus darf auch bei
der Zauberei mal was schiefge-
hen. Bei Desimo ist es der Trick
mit den Zeitungsschnipseln.
Die er im Publikum verteilt. Am
Schluss soll eine Frau von ihrem
Schnipsel zwei Hauptworte vor-
lesen. „Lotse“ und „Elite“ kann

sie entziffern. Desimo hatte auf
„Genie“ und „Qual getippt“
und wundert sich: „Das ist mir
lange nicht passiert.“

Gelungen dagegen Desimos
poetischer Show-Part mit der
Yogamattte aus Bambusstäben,
die er zu bewusst käsiger Esote-
rik-Musik und gut getimtem Er-
zählstrang durch geschickte
Armbewegungen in allerlei
Formen verwandelt – Boot, An-
gel, Fisch, Zeitung, Gewehr
oder Rollatorgriffe. Die Esote-
rik-Seitenhiebe sind jedoch
recht wohlfeil.

Auch die Nummer mit den
vier Film-Genres klappt, vor al-
lem dank der gut aufgelegten
Kandidaten aus dem Metro-Pu-
blikum. Allerdings offenbart sie
zugleich ein Grundproblem in
Desimos Show-Konzept: Es
steckt sehr viel Aufwand drin,
aber für das Ergebnis ist es dann
zu langwierig und kompliziert
entwickelt. 

Da wird die Yogamatte zum Fisch: In einem poetischen Show-Part bewies Desimo Poesie und gutes Timing. FOTO: BJÖRN SCHALLER

Las Vegas ist weit
Comedy-Magier Desimo unterhielt mit „Wahnhinweisen“ wacker im spärlich gefüllten Metro

2 Desimo gelingen 
durchaus verblüffende Tricks,
aber Comedy war’s nur im
Ansatz und politisch kaum.
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KIEL. „Kunst trifft Text tritt
Kunst“ – zum 15-jährigen Be-
stehen des Kunstraum B in der
Wilhelminenstraße haben die
Kuratorinnen Chili Seitz und
Ute Dietz sich ein spezielles
Konzept erdacht: Künstler, die
sich vorab gar nicht kannten,
treffen in einer Battle-Partner-
schaft aufeinander. Jetzt sind
dort keramische Arbeiten der
Kieler Bildhauerin Uschi Koch
aus der Reihe Aus fremden
Gärten zu sehen. 

Sie formt Fabelwesen aus
unterschiedlichem Tonmateri-
al, lässt sich dabei von den Ge-
mälden des Renaissance-
malers Hieronymus Bosch in-
spirieren – doch ihre eigene
Handschrift ist unverkennbar.
„Fantasievolle Figuren, die uns
in eine Welt katapultieren, die
nicht die hiesige ist“, so be-
schreibt Chili Seitz die Arbei-
ten der Künstlerin. Im Kunst-
raum B treffen sie auf Eine Ge-
schichte vom Rummelplatz,
ein 54-minütiges Radio-Featu-
re der Berliner Deutschland-
funk-Journalistin Jenny Mar-
renbach über das Jahrmarkt-
Fahrgeschäft „Break Dance“,
das unscheinbar aus einer sil-
bernen Box zu den Besuchern
spricht.

Der Zusammenhang? Beide
Künstlerinnen tauchen in ihren
Arbeiten in Parallelwelten ein.
Auch das Karussell befördert
seine Insassen vorübergehend
in eine andere Sphäre. „Aber
physisch“, bemerkt Seitz. Ge-
nau darin liegt für sie der Reiz:
„Die Fantasie des Betrachters
ist so individuell, dass sie noch
etwas ganz anderes, etwas
Drittes entstehen lässt.“ 

Damit liebäugelt auch Uschi
Koch: „Ich stelle mir das so vor,
dass sich über meine Arbeiten
eine akustische Folie legt.“
Sechs Monate kreativen Schaf-
fens steckte sie 2016 und 2017
in die für sie ungewöhnlich
kleinteilig durchgearbeitete,
verspielte Reihe von Halbre-

liefs. Gerade diese Spielerei sei
quasi ein Erholungsurlaub für
sie gewesen: „Vorher habe ich
für eine Arbeit auch mal ein
Jahr gebraucht. Da musste et-
was anderes her. Das ging wie
im Rausch.“ 

Was sie an Bosch fasziniert?
„Das Körperliche, nicht das
Kunsthistorische. Bosch selbst
ist so ein Monsterthema, da
hätte ich mich sonst gar nicht
herangetraut.“ Er sei für Künst-
ler so interessant, weil er sei-
nen Fantasiegeschöpfen
glaubwürdige Präsenz gege-
ben hat.“ Eine Präsenz, der Fi-
guren und Text in Eine Ge-
schichte vom Rummelplatzer-
staunlich nahe kommen. 

2 Kunstraum B, Wilhelminen-
straße 35. Bis 14. April, Eröffnung
heute 19 Uhr. Do-Sa, 15-18 Uhr
(Ostern geschlossen).

Rummelplatz und Fabelwesen
Der Kunstraum B präsentiert eine audiovisuelle Reise in eine andere Welt
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Die „Faltentiere“,
zweibeinige Fa-
belwesen, kom-

men bei Hierony-
mus Bosch nicht
vor. Sie entstam-
men der Fantasie

von Uschi Koch.
FOTO: BJÖRN 
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Spielerische Arbeiten als 
eine Art Erholungsurlaub

KIEL. Wie muss das romantische
lyrische Ich eines „reisenden
Waldhornisten“ aus der Bieder-
meier-Epoche klingen? Wahr-
scheinlich genau so wie Fred
Hoffmann: mit glasklarer deut-
scher Diktion, mal handfest wie
ein kerngesunder Naturbur-
sche, mal verzagt wie ein hoff-
nungslos Verliebter oder mal
schutzbedürftig wie ein Knabe.
Der seit Jahren am Theater Kiel
engagierte Tenor sang im
Opernfoyer Franz Schuberts zy-
klische Vertonung von ausge-
wählten Lied-Gedichten des
Dessauer Heinrich-Heine-Vor-
stuflers Wilhelm Müller. Abge-
sehen von einigen zu matt gera-
tenen Tönen war das eine
durchweg spannungsvolle
Schöne Müllerin, die da eupho-
risch besungen, angefleht und
doch todtraurig verworfen wur-
de.

Besonderes Interesse ver-
diente der anhaltend begeistert
beklatschte Abend durch Betti-
na Rohrbecks Beitrag. Die an
historischer Aufführungspraxis
besonders interessierte Studi-
enleiterin spielte den instru-
mentalen Begleitpart auf einem
Hammerflügel nach Bauart des
späten 18. Jahrhunderts. Und
siehe da, das Gemurmel des Ba-
ches, der die Klagen des Unge-
liebten schluckt, klang darauf
ganz besonders konkret. Immer
wieder tauchten lautmalerische
Effekte im Hörbild auf, die auf
den homogener intonierten mo-
dernen Konzertflügeln selbst
bei genialster Pianistenbeset-
zung nur schwer oder gar nicht
herzustellen sind. 

Zum Beispiel wechselte Rohr-
beck am Ende des Liedes Trä-
nenregen fast im Sekundentakt
die musikalische Farbe, wenn
der Bursche im romantischen
Topos des spiegelnden Baches
sein Bewusstsein verschwim-
men sah, die Angebetete aber
angesichts von Wolkenbildung
mit einem lapidaren „Ade“ un-
geküsst nach Haus’ ent-
schwand. Da waren Anschlags-
nuancierung und Registerzug-
Zauber unschlagbar. cst

Schuberts
lautmalerische

„Müllerin“

Seit einem Monat arbeite ich
jetzt hauptberuflich im Kul-
turforum Kiel. Nebenbei
gejobbt habe ich dort al-
lerdings schon zu Schul-
zeiten. Ich betreue Abend-
veranstaltungen, übernehme
die Kasse und bin Ansprech-
partnerin für die Künstler.
Auch sonst interessiere ich
mich kulturell. 

Am Mittwoch gehe bei-
spielsweise ins Theater Kiel,
um mir im Studio des Schau-
spielhauses die Aufführung
des Stücks „1984“ (20.30
Uhr) nach George Orwell
anzuschauen. Ich habe Kar-
ten dafür geschenkt be-
kommen. Der Stoff ist ak-
tueller denn je, wenn man
etwa die Entwicklung in der
Datenspeicherung betrach-
tet. 

Donnerstag zieht es mich
ins KulturForum zum ma-tov-
trio (20 Uhr). Deren neues
Album heißt „Storm Spirit“,
und die Band aus André
Matov (Gitarre), Jo Aldinger
an den Keyboards und Bernd
Oezsevim an Drums und
Percussion kenne ich in die-
ser Konstellation noch nicht.
Der Sound soll stark an Film-
musik erinnern, das klingt
spannend. 

Auch am Freitag bin ich
im Kulturforum, dann al-
lerdings beruflich. Ich be-
treue das Konzert des drei-
köpfigen Achim Seifert Pro-
ject (20 Uhr). Der deutsch-
türkische Bassist Achim
Seifert, der 2016 für den
„Echo-Jazz“- Award „Bester
Bassist National“ nominiert
war, vereint Fusion und Drum
’n’ Bass zu einem melodiösen
Sound. Ich mag Jazz – das
wird auf jeden Fall ein schö-
ner Arbeitstag. 

Auch kleine Theater kön-
nen großes Programm bie-
ten. Mit meiner Freundinnen-
runde gehe ich darum am
Sonnabend ins Polnische
Theater Kiel zum Stück „Gra-
naten“ (20 Uhr). Es handelt
von sechs ganz unterschied-
lichen Frauen, die sich an
entscheidenden Punkten
ihres Lebens befinden. Sehr
am Herzen liegt mir das
Projekt „Glückslokal“ in der
Alten Mu. Darum verpasse
ich auf keinen Fall die Kla-
motten-Tauschparty dort
unter dem Motto „Tausch
Dich glücklich“ (14 bis 17 Uhr)
am Sonntag. Ich bin davon
überzeugt, dass wir alle mehr
auf unser Konsumverhalten
achten sollten. Bei der
Tauschparty kann man Klei-
der, die man nicht vermissen
würde, eintauschen gegen
neue Teile – und alle haben
etwas davon. 

Dienstag ist dann ein freier
Tag für mich. Das heißt, ich
kann endlich die Gelegenheit
nutzen und mir am Vor-
mittag die Ausstellung „Das
Mikrobiom – Der Mensch ist
nicht allein!“ (10 bis 16 Uhr) in
der Medizin- und Pharmazie-
historischen Sammlung der
CAU anschauen. Es geht um
Kleinstlebewesen wie Bakte-
rien, die auf und in unserem
Körper leben. Die Schau ist
eine Kooperation von Künst-
lern und Medizinern. Darauf
bin ich schon lange neugie-
rig. 

Anna Hoppe ist Mitarbeiterin
des Kulturforums. FOTO: BEJ

Kultur rund
um die Uhr
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BERLIN. Das brennende Schan-
zenviertel in Hamburg, Randa-
lierer in Schwarz, überfordert
wirkende Polizisten und da-
zwischen friedliche Demons-
tranten und Anwohner: Der
G20-Gipfel in Hamburg im Juli
vergangenen Jahres löste hit-
zige Diskussionen über Sinn
und Unsinn solcher Treffen in
Großstädten aus. Das Musical
Welcome to Hell, das am mor-
gigen Donnerstag im Berliner
Theater Neuköllner Oper Pre-
miere feiert, blickt aus ver-
schiedenen Perspektiven auf
das Geschehen rund um den
Gipfel der Staats- und Regie-
rungschefs. 

Regisseur und Autor Peter
Lund sieht das Werk in einem
größeren gesellschaftlichen
Kontext. „Die Grundsache war
die Feststellung, dass die Gren-
zen wieder hochgehen“, er-
klärt der 52-Jährige. Als Bei-
spiele nennt er das „America
First“-Motto von US-Präsident
Donald Trump und die Abrie-
gelungsbestrebungen der EU.
Der Gipfel biete dabei die Ku-
lisse, vor der sich die großen
Konflikte der Welt abspielen.

Das Stück ist eine Koproduk-
tion der Neuköllner Oper mit
dem Studiengang „Musical“

der Berliner Universität der
Künste (UdK), an der Lund als
Professor tätig ist. Bei ihm und
den Studierenden habe zu Be-
ginn des Projekts das Gefühl
vorgeherrscht, das die „Welt
wieder zerfalle“. Die Figuren
wurden gemeinsam mit den
studierenden Schauspielern
aus acht verschiedenen Natio-
nen entwickelt. Der Titel des
Musicals erinnert an den
gleichnamigen Protest am Vor-
abend des eigentlichen Gip-
fels, bei der Polizei und De-
monstranten erstmals heftig
aneinandergerieten. 

Verteilungskonflikte wür-
den auf der Welt nach Jahr-
zehnten der Entspannung in-
zwischen wieder deutlich hef-
tiger ausgetragen, meint Lund.
„Das ist meins, das kriegst du
nicht und wenn du kommst,
schieß ich dich tot“ sei das mitt-
lerweile wieder vorherrschen-
de Credo in der Politik und
auch bei vielen Menschen.
„Wir wollen nichts abgeben,
keiner von uns“, sagt Lund.
Der Streit über diese Entwick-
lungen sei beim Gipfel in Ham-
burg eskaliert. 

Lund, der 2016 mit dem
Deutschen Musicalpreis aus-
gezeichnet wurde, gilt als einer
der deutschen Vorreiter des po-
litischen Musik-Theaters. 

„Welcome to Hell“: Die
G20-Krawalle als Musical
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